
LISZTS BEDEUTUNG UND STELLUNG IN DER MUSIKWELT 
DER GEGENWART

Von K arl SCHUMANN, M ünchen 
Vortrag anläßlich der Gedenkfeier zum 163. Geburtstag, gehalten am 20. Oktober 1974

im Geburtshaus zu Raiding.

Daß eine L i s z t -  Biographie ihre Prem iere in dem Ort, in dem Hause, 
ja in dem m utm aßlichen Raume erfährt, wo Franz Liszt zur Welt gekom­
m en ist — stim m t den A utor zu Ergriffenheit. Daß sich in zwei Tagen, 
am 22. Oktober, Liszts G eburtstag zum 163. Male jährt, empfinde ich als 
ein w eiteres bewegendes Zusammentreffen.

Die Liszt-G edenkstätte in Raiding ist außerhalb des schwer zugängli­
chen W eimar die einzige Hochburg der Liszt-Dokum entation, die s ta tt­
lichste Sam m lung von wertvollem , charakteristischem  M aterial und das 
Mekka aller, die sich m it Liszt beschäftigen. Das Burgenland und Raiding 
seien beglückwünscht zu dieser m usik- und kulturgeschichtlichen A ttrak­
tion, zur Reichhaltigkeit der Sammlung und zu der ebenso w ürdigen wie 
ästhetisch abgerundeten Präsentation  der w ertvollen Objekte. Jeder, der 
sich Liszt angelegen sein läßt, gew innt hier einen um fassenden Eindruck 
von der Persönlichkeit, dem Schicksalsgang und der Ideenw elt des er­
drückend großen Mannes, der drei V iertel des 19. Jah rhunderts durchm es­
sen und den Entwicklungsweg der Musik bis in unsere G egenw art hinein 
m itbestim m t hat.

Was Raiding, der G eburtsort, fü r Liszt bedeutet hat, läßt sich im nach­
hinein leicht unterschätzen; Liszt verließ ja das Dorf seiner H erkunft, als 
er zehn Jah re  alt war, und kam später n u r zu kurzen Besuchen, als en thu­
siastisch gefeierter Landsm ann zurück. Auf den ersten Blick möchte es so 
erscheinen, als habe Liszt keine sonderlich herzliche Beziehung zu seinem 
G eburtsort gehabt, wie das eben m itun ter so bei B eam tenkindern ist, die 
dort auf wachsen, wohin der Vater zufällig versetzt worden ist — und das 
w ar im Falle Liszts die Schäferei in Raiding, die fü r damalige V erhältnisse 
recht entlegene Domäne des in Eisenstadt residierenden Fürsten  E s t e r ­
h a z y .  Zum anderen un terh ie lt Liszt überhaup t keine sonderlich ausge­
prägten Beziehungen zu einzelnen O rten oder Landschaften, die er als 
Heim at oder W ahlheim at em pfungen hätte  — Paris wohl ausgenommen. 
Er w ar der typisch rom antische Bohemien, der byronesk U m hergetriebene,
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fü r den die Umwelt m ehr oder m inder Kulisse fü r seine Ideen gewesen ist. 
Dieser Typus füh lt sich eigentliche nur in der Clique geborgen, und Liszt 
m ußte ja im m er Menschen, Gleichgesinnte, Jünger und G esprächspartner 
um sich haben. Er w ar keine monologische N atur, die auch an einer Land­
schaft Genüge findet.

Man braucht nicht unbedingt die moderne Entwicklungspsychologie 
zu bem ühen, um zu wissen, daß die frühen K indheitsjahre m eist die en t­
scheidenden Jah re  zu sein pflegen. F ür Liszt entschied sich in Raiding sehr 
vieles. F ür ein gewecktes Kind, zudem fü r ein körperlich schwaches Kind — 
wie Liszt es gewesen zu sein scheint — bedeutet es einen Segen, auf dem 
Lande auf wachsen zu können, in einfachen, geordneten V erhältnissen, un ­
ter Menschen, die ihm  wohlwollen, im K ontakt zur N atur und zum Jah res­
lauf, in frischer Luft und bei gesunder Kost. W ährend des langen Lebens 
Franz Liszts vollzog sich in Europa die V erstädterung, die Industrialisierung, 
die Z entralisierung des Lebens auf die M etropolen hin.

Liszt w urde hineingew orfen in diesen Umbruch. Bedenken Sie, fast 
alle Reisen seiner eigentlichen Virtuosenzeit, die bis etwa 1848 reicht, 
machte er m it Wagen und Pferd. Später w ar er dann Stam m gast in den 
Eisenbahncoupes. Den ungeheuren N erven verbrauch einer V irtuosenkar­
riere, die ihn Abend fü r Abend zu Höchstleistungen zwang, h ä tte  er ohne 
robuste körperliche K onstitution nicht bew ältigen können. Und dieses 
Stehvermögen, diesen Rückhalt hat ihm  gewiß eine K inderzeit gegeben, 
die er in einfachen, ländlichen V erhältnissen zubringen durfte. Die relativ  
gesunden Nerven, die im Auf und Ab des langen Lebens standgehalten ha­
ben, leiten sich wohl aus der Basis einer friedlichen K inderzeit her, aus 
einer Jugend ohne Hast, ohne H etzerei, ohne ein untertags ausgesperrtes 
Schlüsselkind sein zu müssen, ohne bei jedem  Schritt auf die Straße ge­
zwungen zu sein, nach links und rechts zu schauen, ohne abrupte Störungen 
des Tageslaufes — kurz ohne alles das, was es heute auf dem Lande auch 
nicht m ehr gibt.
Im Vergleich m it vielen, früh  ausgebrannten oder gestorbenen Alters-. 
Zunft- und G esinnungsgefährten gebot Liszt sogar über ein beträchtliches 
Reservoire an K räften. Es ermöglichte ihm, auf dem H öhepunkt seiner 
P ianistenkarriere um zustudieren, vom K lavier zum D irigentenpult um zu­
satteln, vom bloßen K lavierkom ponisten zum Kom ponisten von Orchester­
werken und geistlicher Musik, vom A utodidakten in Bildungsfragen zum 
überaus produktiven Schriftsteller. Raiding hatte  Liszt ein breites, trag ­
fähiges Fundam ent mitgegeben.

Zweifellos datiert aus der Raidinger Zeit jene Komponente, ohne die 
Liszt w eder denkbar noch verständlich ist: die christlich-katholische Kom­
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ponente, die Ursache vieler Spannungen in Liszts Leben und Schaffen. Der 
ländliche Glaubenseifer, in dem er aufgewachsen war, dieser hier unange­
fochten trad itie rte  Katholizism us bestim m te die franziskanischen Züge in 
seinem Wesen, die zahlreichen religiösen K risen und schließlich den E nt­
schluß, in den geistlichen Stand einzutreten.

Was m uß allein schon der Kirchgang nach U nterfrauenhaid  fü r das 
K ind bedeutet haben. Raiding hatte  damals ja noch keine Kirche. Oder der 
Klang der Angelus-Glocke am Abend. Damals m arkierte ja noch das K ir­
chengeläute, das Läuten zu den verschiedenen Tageszeiten den Ablauf des 
dörflichen Tages. Das Religiöse, das Liszts Existenz m itprägte, drang auf 
dem Lande ungleich stärker in ein Kind ein als in der Stadt.

In Raiding w iderfuhr Franz Liszt ein unschätzbares Glück, das er je ­
doch lange Zeit als Unglück em pfand: Er entging dort dem Schulzwang, 
der reglem entierten Bildung, dem ersten kalten Anhauch des sogenannten 
Ernstes des Lebens. U nterw iesen haben ihn ein gutm ütiger Schulm eister 
in den G rundlagen des Lesens und Schreibens, ein K aplan im Katechismus 
und der Vater, der so gerne selbst M usiker geworden wäre, in den A nfangs­
gründen des Klavierspiels. Ähnlich wie M o z a r t  oder G o e t h e  wurde 
Liszt individuell unterw iesen, seinen Fähigkeiten und Interessen gemäß — 
ebenfalls eine positive Folge ländlicher Abgeschiedenheit. Sehr bald sah 
der heranw achsende Liszt der frühen Pariser Zeit ein, daß der geistige 
Mensch, außer in seltenen Glücksfällen, nur einen zuverlässigen Lehrer 
hat: sich selbst. Er blieb zeitlebens ein A utodidakt und wie die m eisten 
A utodidakten ein M ann ohne Methode. Die Vor- und Nachteile einer sol­
chen Disposition spürte er im m er wieder. Aber er hatte  in Raiding gelernt, 
m it wenigen Bildungsanstößen, wenigen Im pulsen auszukommen und diese 
Anstöße fruchtbar w eiterw irken zu lassen. Er ist im m er w ieder von neuem  
daran gegangen, zu lernen und um zulernen. Er hat sich nie blasiert zu­
frieden gegeben. Und auch diese Eigenschaft läßt sich aus der frühen  Rai- 
dinger Zeit herleiten.

Was nun Liszts Errungenschaften und deren Bedeutung fü r unser Ja h r­
hundert angeht, so tragen auch sie rustikale, von Raiding m itgeprägte Z üge: 
einm al weil sie Hand und Fuß haben und nicht im luftleeren  Raume schwe­
ben, zum anderen weil sie von so w ertbeständer Q ualität und so zäher W i­
derstandskraft sind, daß sie Jahrzehnte der Bagatellisierung Liszts über­
dauert haben und sich erst auf lange Frist ausw irken und zu erkennen geben. 
Die geistige Rechtschaffenheit dieser N euerungen hält vor. Klarsichtigen 
w ar sie im m er schon geläufig: W a g n e r ,  B r u c k n e r ,  D e b u s s y ,  
R a v e l ,  S c h ö n b e r g ,  B a r t ö k ,  Richard S t r a u ß ,  L e i b o w i t z  
und H um phrey S e a r 1 e, um lediglich die m it Liszt vertrau ten  Kom poni­
sten zu nennen. Die M usikwissenschaft ha t angefangen, Liszt ernst zu neh­
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men; w ährend m einer Studentenzeit durfte m an die m onothem atische 
S truk tu r von „Les Preludes“ gar nicht im Sem inar heranziehen und w ür­
digen. Man wurde schlichtweg ausgelacht als H interw äldler, der einem 
pseudogenialen Phantasten  aufgesessen ist. Auch in den diversen m usiko­
logischen Publikationen w erden die A usfälligkeiten gegen Liszt im m er sel­
tener; fast bedauerlich, denn m an hatte  stets sein V ergnügen gehabt an 
diesen teutonischen, rauschebärtigen und hoffnungslos spießigen A bfäl­
ligkeiten über einen Mann, dem m an es nicht verzieh, daß ihm die W elt 
zu Füßen gelegen war.

Für unser vertieftes V erständnis Liszts gibt es ein sehr äußerliches 
Zeichen: Die sentim entalen Romane und Filme über Liszts in der Tat 
bewegtes Leben sind im Schwinden. N ur dann und w ann wagt sich auf 
dem Fernsehbildschirm  ein irgendwo im Ausland billig eingekaufter Schin­
ken hervor, der zum Klang der „L iebesträum e“ das K apitel „Liszt und die 
F rauen“ einem Publikum  berichtet, das längst die Lust an derlei Infor­
m ation verloren hat.

„Im letzten Grunde stam m en w ir alle von Liszt ab — W agner nicht 
ausgenommen — und verdanken ihm das Geringe, was w ir verm ögen.“ Die­
ses Resümee hat Ferruccio B u s o n i gezogen, der wohl phantasievollste 
und den Aufschwüngen seines M eisters am nächsten stehende Schüler 
Franz Liszts. Auch w enn m an ein gut Teil der Begeisterung abzieht, wie 
sie den Jünger Liszts und den unerm üdlichen H erausgebern der Liszt’schen 
K lavierw erke beflügelte, bleibt sehr viel W ahres.

Der Pianist und später der D irigent Liszt haben den Typus des V ir­
tuosen als eines massenpsychologischen Phänom ens geprägt. Vorläufer w ar 
P a g a n i n i. Die Musik ging in die Arena. Der Virtuose w urde zum 
Übermenschen. Die hypnotisierende, fanatisierende W irkung bravouröser 
Musik w urde sozusagen erfunden. Der m oderne S tar am K lavier wie am 
D irigentenpult stam m t in der Tat letztenendes von Liszt ab, genauso wie 
jeder virtuose K laviersatz rom antischer und nachrom antischer Prägung die 
A useinandersetzung m it der Technik Liszts in sich trägt. Zeitgenossen be­
richten, daß Liszt W erke wie die H am m erklaviersonate — ein fü r damalige 
Begriffe schier unspielbares M onstrum  — ohne den geringsten Fehler w ie­
dergegeben hat. Auch der Präzisionsfanatiker m uß in Liszt einen seiner 
V äter sehen. Auch der B a c h -  In terpret, denn Liszt w ar als Pianist wie 
als B earbeiter einer der R ührigsten und K undigsten, die Bach w ieder ins 
Bew ußtsein gerufen haben — Bach, der vielen damals nu r als Autor eines 
im m ensen Lehrw erks des strengen K ontrapunkts gegolten hatte.

Was der Im pressionism us Liszt verdankt, hat er stets freim ütig  ein­
gestanden. Der impressionistische Klang, der K ult des Nervösen, die Ver-
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bm dung von poetischer Idee und vertiefter Etüde, die Notation auf m ehr 
als nu r zwei Systemen, die Dosierung des Pedals, die K langfarbe als Melo­
die — was kühn w ar am Impressionismus, ist größtenteils erw eiterter Liszt 
gewesen.

Die beiden Extrem e des Klangstils, wie sie fü r das 19. und 20. Jah rh u n ­
dert wichtig w urden, finden sich bei Liszt in gleicher Vollkom m enheit und 
M odernität ausgepräg t: der infernalische oder enorme Klang, von B e r 1 i o z 
übernom m en, ein Ausdruck des M ephistophelischen in Liszt, jener Kom­
ponente, die auch der verm eintlich abgeklärte Abbe nicht verleugnet hat — 
der intim e Klang, das versponnene, auf ein kurzes Thema zurückgenom­
mene Klavierstück, aber auch der durchbrochene Satz der O rchesterparti­
turen, und zwar gerade der frühen  Orchesterwerke, wie etw a der Berg­
symphonie, wo es instrum entale Rezitative und Instrum entenkom binatio- 
nen gibt, die unm ittelbar auf den Schönberg der ersten K am m ersym phonie 
verweisen.

Liszt experim entierte immer, doch nie ohne tiefere Absicht. Es m ußte 
alles Hand und Fuß haben, wie schon gesagt. Sein Weg an beide Extrem e 
des Klanges w urde d ik tiert von der V orstellung des charakteristischen 
Klanges, von der V orstellung eines ganz präzisen Klangsymbols einer Idee. 
Insoweit w ar Liszt in  der Tat Program m atiker, w enn m an schon die stets 
etwas sauertöpfische U nterscheidung von absoluter und Program m usik 
auf seine W erke anw enden will. Liszt ha t kaum  je m it Tönen gemalt, in 
Akkorden illustriert. Seine Bergsym phonie ist wohl die abstrakteste Na­
tursym phonie un ter allen der Program m atik verdächtigen N atursym pho- 
nien. Von der Orchestertechnik aus zeichnen sich V erbindungslinien zu 
Bruckner ab. In der 1830 konzipierten Bergsym phonie kommt bereits der 
Choral vor, das statische, der Sym phonie frem de Element. Die Beziehungen 
Bruckners zu Liszt sind noch kaum  untersucht. H ier w ird sich noch manches 
Überraschende herausstellen. Man darf doch wohl unterstellen, daß der 
W agnerianer Bruckner in seinem Lerneifer auch P artitu ren  aus dem Um­
kreis seines Idols stud iert hat.

U nsere G egenw art entdeckte V orgriffe auf die A tonalität bei Liszt, 
zumal in den Spätw erken, den kaum  je auf geführten  Klavierstücken, die in 
ih rer m onothem atischen Anlage und in ih ren  In tervallverbandungen fast 
wie B artök anm uten. Der U nterschied liegt darin, daß Liszt aus der A tonali­
tä t kein System  machte, kein U niversalrezept, keine W eltanschauung. Das 
Atonale bei Liszt läßt sich kaum  m it der A tonalität der W iener Schule ver­
gleichen und ist im G runde lediglich eine Konsequenz des charakteristi­
schen Klanges. Beim Experim entieren w ar Liszt zwangsläufig dazu gelangt, 
im letzten M ephisto-W alzer von 1881 den Teufel als V erw irrer, U nruhe­
stifte r und Versucher ohne klare Tonart zu belassen und in ein harm oni­
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sches Niem andsland zu versetzen, wie es Berlioz an einigen Stellen seines 
Requiems getan hatte, als er das Chaos des Jüngsten Tages, die A ufhebung 
jeder W eltordnung zu schildern trachtete. Liszt gelangte zu einer basis­
freien atonalen Harm onik über den Tritonus, den diabolus in musica, und 
über Folgen von verm inderten Septharm onien, die fortw ährend durch Mo­
dulieren das Ohr verunsichern. Das Atonale w ar also bei Liszt eine Kon­
sequenz des Charakteristischen, ein K ontrastm ittel, ein ausgedehnter, Span­
nung schaffender Vorhaltsakkord diffusen Charakters.

Noch zw ingender w eist auf die Gegenw art voraus Liszts Zweifel an der 
ins Endlose fortgesetzten Steigerung des Klanges. Was Strauß in der W en­
dung von der „E lektra“ zum „Rosenkavalier“ vollzog: die A bkehr vom 
überfrachteten Klang zum fast mozartischen M usizieren — das hatte  Liszt 
in manchen Episoden schon vorweggenommen. Er w ar eigentlich der Erste, 
der dem Irrglauben steuerte, der musikalische Fortschritt müsse sich in 
im m er dickeren, im m er verw egeneren K langballungen m anifestieren. Kurz, 
er sah, daß sich h in ter W agner eine Sackgasse auf tat. Bereits in den 
frühesten  Tondichtungen, die um 1830 konzipiert und um 1850 niederge­
schrieben wurden, kündigt sich M ißtrauen gegen den einseitig enorm en 
Klang an.

Beispiele dieses w ohlbegründeten Zweifels sind der durchbrochene 
Satz in vielen symbolischen Dichtungen, in den besagten letzten K lavier­
stücken und in Liszts Kirchenmusik. Gerade in der Kirchenmusik, in dem 
am w enigsten bekannten Teil seines Gesamtwerkes, nähert er sich der 
prim itiven K larheit des 20. Jahrhunderts, wie dies der englische Liszt- 
K enner H um phrey Searle ausgedrückt hat, der Forscher, dem w ir die wohl 
sorgfältigsten A nalysen der W erke Liszts verdanken. Diese A nnäherung 
an die prim itive K larheit ging zeitbedingt verschlungene Wege über Re­
zeption des P a le s tr in a -S ti le s ,  über Cäcilianertum , über Bach-Studien, über 
erneute W ertschätzung eines kleinen Instrum entarium s usw. . . . Die katho­
lische Kirchenmusik, die im m ittleren  und späten 19. Jah rhundert nicht 
nur keine Glanzzeit hatte  sondern m ehr und m ehr ins Sentim entale steu­
erte, fand in Liszt einen allerdings wenig befolgten Reformer. Liszt wollte 
einen klaren, schlichten Stil ins Volk tragen, gemischt aus Errungenschaf­
ten der spätrom antischen H arm onik und aus historischen Anklängen, aus 
enormem und intim em  Klangstil. Auf w eite Sicht hatte  Liszt recht be­
halten, w enn er auch vom einstw eiligen Siegeszug des Harm onium s und 
dessen gehör- und geschm ackgefährdenden Auswüchsen überflügelt wurde.

Liszts entscheidend m odernen W erke sind stets selten auf geführt und 
umso häufiger studiert worden. Der Russe Alexander S k r j a b i n  griff 
Liszts Gedanken des symphonischen G esam tkunstw erks auf, sam t Diorama 
m it M usikbegleitung, sam t Einbeziehen von Gemälden, sam t Benutzung
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der Synästhesien, des Farbenhörens usw. Auf seine A rt schwor Liszt auch 
auf ein G esam tkunstw erk. W enn er es sich auch abseits des Theaters 
dachte. Er war, bei aller raffinierten K enntnis der Show-W irkungen kein 
Theatermensch. Er m iß trau te der Oper. Seine einzige Oper hat er m it vier­
zehn Jah ren  geschrieben. Eine nicht schwer w iegende A nfängerarbeit.

Sein teilweise skizzierter O pernentw urf aus der W eim arer Zeit verw eist 
keinesfalls auf das W agnersche M usikdrama, sondern träg t italienisch­
französische Stilm erkm ale. Ihn hatte  bereits das M ißtrauen gegen das 
Ideentheater, gegen die der Dichtung dienende Musik erfaßt.

Liszt ist m ehr stud iert als aufgeführt worden. Das heißt, er w urde 
vornehmlich m it seinen Bravourstücken bekannt und blieb kaum  bekannt 
m it den W erken, in denen er auf die Jahrhundertw ende zusteuerte. So 
identifiziert unser Bew ußtsein denn auch Franz Liszt vorab m it U ngari­
schen Rhapsodien, Liebesträum en, Etüden, „Les Preludes“ und der h-m oll- 
Sonate. Die beiden letzten W erke sind sozusagen Zufallstreffer des popu­
lären Geschmacks: Sie präsentieren  nämlich den reifen Liszt, seine zykli­
sche Technik, seine E ntfaltung eines M usikwerkes aus einem oder aus 
wenigen Keimen. Im m er noch ist Liszt m it dem Odium behaftet, ein 
Program m atiker, ja  sogar einer der V äter der program m atischen Musik zu 
sein. Tonm alerei kommt bei Liszt selten vor. Damit gab er sich kaum  ab. 
Ihm ging es um die tönende Idee, um den poetischen K ern der Musik. Die 
Tondichtung ,,Tasso“ m alt keineswegs den italienischen Dichter; sie gibt 
eine tönende Essenz des gewisserm aßen abstrakt gewordenen Tasso, kei­
neswegs Episoden aus seinem Leben und seinem Werk. Die Bergsymponie 
en thält keine einzige handgreifliche N aturschilderung. Die Faust-Sym ponie 
reih t drei C harakterbilder nach Goethe aneinander, wie ih r U ntertite l u n ­
m ißverständlich besagt. Man m acht sich also keinesweg des sündigen V er­
gnügens schuldig, illustrative Musik zu genießen, w enn m an m it Gewinn 
und B ew underung Liszt hört. Diese Einsicht hat sich allmählich herum ge­
sprochen. Vor nicht allzu langer Zeit m ußte m an scheele Blicke gewärtigen, 
w enn m an es wagte, Liszt fü r einen überw ältigenden Kom ponisten zu 
halten.

Wir sind dabei, das landläufige, verkitschte Image eines Playboys des 
K laviers abzubauen. Zum Vorschein kom m te m ehr und m ehr Franz Liszts 
geistige Persönlichkeit: die Erscheinung eines Künstlers, der das ganze 19. 
Jah rh u n d ert durchm essen hat, m it dem Blick nach vorw ärts, nicht nach 
rückw ärts, denn Liszt ist ein O ptim ist gewesen. Die m eisten seiner Orche­
sterw erke enden in einer Apotheose.

Liszt w ar stets ein selbstloser Mensch: der große A ltru ist in der M usik­
geschichte des vorigen Jahrhunderts. Er ha t m ehr fü r seine Freunde getan 
als fü r den eigenen Nachruhm. Gegenüber dem W agner-M ythos nim m t sich
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die Liszt-Legende, wie sie wenige A nhänger entwickelt haben, geradezu 
kärglich aus.

Ein Umschwung in der Betrachtung und Bew ertung Liszts hat sich an­
gebahnt, w eniger im Konzertsaal als vielm ehr auf der Schallplatte und in 
der wissenschaftlichen Forschung. Die große Oratorien, die gesam ten sym ­
phonischen Dichtungen, die H auptteile des K lavierw erks liegen in Stereo 
vor — ein Fortschritt, den m an vor zehn, fünfzehn Jahren  noch kaum  fü r 
möglich gehalten hätte.

Einen bescheidenen Beitrag zu einer gerechten B eurteilung Liszts 
will denn auch die Biographie leisten, an die ich mich gewagt habe. Es ist 
keine Zweckbehauptung, w enn ich gestehe, daß mich G estalt und Musik 
Franz Liszts im m er schon angezogen haben. Ich erinnere mich, daß ich m ir 
als Sechzehnzähriger die P artitu ren  der Tondichtungen gekauft habe, 
antiquarisch wie es sich gehört, in einer soliden alten Ausgabe. W ährend 
m einer nun fast 27 Jah re  zu meinem und der Tonkunst Leidwesen w äh­
renden Tätigkeit als M usikkritiker habe ich im K onzertsaal nicht einmal 
die Hälfte dieser symphonischen Dichtungen hören können, nicht einmal 
die fü r das ganze Jah rhundert so bedeutsam e Bergsymphonie. Was ich 
längst in der P a rtitu r gekannt hatte, gab es dann endlich vor zwei Jahren  
zu hören, als die erste G esam taufnahm e der Tondichtungen erschien. So 
lange m uß m an m itun ter w arten, bis m an alten Bekannten erstm als in 
natura  begegnet.

Unsere Zeit w ird Franz Liszt auf ihre A rt in terpretieren . Und sie w ird 
dabei ihre eigenen Sünden der Einseitigkeit begehen. Alle Geschichte ist 
Legende, bekanntlich. Und jede Legende ist ein M ißverständnis. A ber die­
ses Risiko der Subjektiv ität muß m an eben auf sich nehmen. Unsere mög­
lichen M ißverständnisse w erden aber im m er noch besser sein als das 
herkömmliche Liszt-Klischee, als das Bild vom Kom ponisten gehobener 
U nterhaltungsm usik und vom eleganten Romanhelden.

Eine Eigenschaft Liszts w ird sich in jeder nu r möglichen B etrachtungs­
weise offenbaren müssen: Daß er ein Mensch ohne jeden Anflug von All­
täglichkeit gewesen ist, einer, der im m er unruhig  und unterw egs war, einer, 
der den höchsten Anspruch an sich stellte und sich nie m it Kompromissen 
zufrieden gab, ein ganz und gar unbürgerlicher Mensch, großzügig, hoch­
herzig und aufgeschlossen. Und überdies w ar er ein Europäer, ein W elt­
m ann in einem Jah rhundert der nationalen Stile. Und dieser Zug ins Um­
fassende, über Landes- und Sprachgrenzen hinweg ist wohl zu einem g u t’ 
Teil auch Tradition der alten k. k. Monarchie.

Ich kann nur wünschen, daß Raiding von recht vielen aufgesucht w ird: 
als beste Einübung in Leben, W erk und C harakter unseres 163 Jah re  alten 
Franz Liszt.
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